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Munrere flaue».
Haussrauensorgen .Die Großgrundbesitzer erfreuen sich eines durch Zölloaubgesicherten Milliarde nffegeriS, - er für manche HlruHfraiu einebis Mr Unerträglichkeit gesteigerte Not im Gefolge hat . Trotzder beNarmten AuSfpruche von der .gefüllten - Kompotffchüssel "und dem „Verforgffenr vis ins -hohe Alter hinein "

, können vieleMutter «und Kranen mit dem ihnen zur Verfügung stehendenWirtschaftsgeld nicht einmal gang bescheidene Ansprüche erfül¬len . Von der entsetzlichen Armut gibt ein Küchenzettel Kunde,den Ernst Friedrich Goldschm idt in seinem veröffentlichten Re¬ferate über „Heimarbeit , ihre Entstehung und Ausartung " mit -gcteilt hat . Danach schwelgte eine mit der Herstellung vonjStvohdecken beschäftigte Familie im Spessart , die durchschnittlichĵ .4 Stunden am Tag arbeitete , in folgenden' Genüssen :
Wochen -Speis ezettel.Montag : Trockenes Brot mit Kaffee.

Kartoffel und Erbsensuppe.Brot und Kaffee.Dienstag : Brot und Kaffee.
Kartoffel und Krautsalat .Brot und Kcfffee.Mittwoch : Brot und Kaffee.
Erbsensuppe mit Kartoffeln .Brot und Kaffee.Donnerstag : Brot und Kaffee.
Kartoffel und Reis .Brot und Kaffee.Freitag : Brot und Kaffee.
Kartoffelpfannkuchen und Gerstensuppe.Brot und Kaffee.Sonnabend : Brot und Kaffee.
Kartoffel und Wurstsuppe (lvird regelmäßigvom «Schlächter geholt) .Sonntag : Brot und Kaffee.
Fleischsuppe, Kartoffel , Wirsingkohl und Fleisch( 1 Pfund auf 6 Personen .)Brot und Kaffee.Die Hausfrauen und Mütter , die neben der Hausarbeitauch noch gewerblich tätig sein und dabei nach dem Vorstehen ---den Küchenzettel leben müssen , werden gewiß von seltsamerGefühlen bewegt werden-, wenn sie vernehmen , daß Frauen LeiBesitzenden für 16 660 Mk. , für 20 006 Mk. ja , für viele Hun .-dert tauf ende Mark jährlich allein Kleidung kaufen , sich Dienst¬boten halten , sich jeden Luxus gönnen von dem Mehrwert , derman den armen Heimarbeitern und Arbeiterinnen avpreßteDafür werden die armen Heimarbeiterinnen hin und wiedervon jenen Damen mit Ratschlägen über sparsame Hauswirt¬schaft beglückt.

Staatliche „Bekämpfung " des Kinder¬elends .Das Kultusministerium -hat im Einvernehmen mit demMinisterium des Innern umfassende. Erhebungen darüber ver¬anstaltet . welche Einrichtungen in Preußen '-für die Pflege desfl-eiwen; Kindes , und zur Bekämpfung des Kinderelends bestehen.Und zwar sind zunächst Fragebogen au -sg-esandt worden , umsestzustellen, welche Anstalten - für Säuglingsfürsorge , Schwange¬renfürsorge , -welche Meinkinderschulen , Bewahranstaltenr , Kinder¬gärten usw . vorhanden sind . Die Antworten auf diese Frage¬bogen sind bereits eingcgangen und werden zurzeit vom stati¬stischen Landesamt bearbeitet . Sowie diese Arbeit beendet ist,sollen neue Fragebogen hinausgesandt werden , durch die festge¬stellt werden soll , wie die Anstalten beschaffen , wie sie organi¬siert , finanziell fundiert und wie sie in hygienischer Beziehunggestaltet sind . Das gesammelte Dkaderial soll in einer Denk¬schrift veröffentlicht werden , um zu zeigen, , was auf dem Ge¬biete der Bekämpfung des Kinderelends bereits geschehen istund was noch zu erfolgen hat , um Privatvereinigungen undGemeinden anzuvegen-, sich mehr als bisher um diese Dinge zukümmern .
Da merkt man : staatliche Bekämpfung des Kinderelends IErhebungen über Erhebungen sind schon veranstaltet wordenund sollen jetzt noch weiter veranstaltet werden . Als ob mannicht auch bei den maßgebenden - Behörden wüßte , wie groß dasKindörelend ist , -daß es geradezu nach Abhilfe schreit! Mernein : immer hübsch langsam voran ! GS steht so aus , als sollteetwas gegen das Kindere-lend unternommen werden -, wenn- eSdurch Erhebungen festgestellt' worden ist . Sind die Erhebungenabgeschlossen , dann soll die große Maßnahme kommen. Privat¬vereinigungen und Gemeinden erhalten dann die staatliche „ An¬regung "

, sich auf -diesem Gebiete mehr als bisher zu betätigen .Das ist die vielgerühmte grandiose preußische Sozialpolitik .

Drrufsoeranrngsrontttees für jugenonwe ' Arvener in Lon¬don. Heber die Erfolge der Bevufsberatungskomitees 'schreibtHelen AnSley im „Daily Chromcle "
. Ihre Tätigkeit gilt denKnaben und Mädchen Mischen 14 und 17 Jahren , die beim Ver¬lassen der Schule vor die Berufswahl gestellt sind . Noch vorSchluß der Schulzeit erfolgen seitens des Schulleiters undeines Komiteemitglredes Feststellungen über Studienerfolg , Ge¬sundheit , häusliche Verhältniffe und etwa angestrebten Beruf .Sodann folgt eine genaue Besprechung und Darlegung der Be -nufschancen in Gegenwart der Eltern oder des Vormunds .Dazu dienen die dreimal wöchentlich stattfindenden Bezirksver -sarmnlungen . Ist dem jugendlichen Arbeiter eine Arbeitsstellevermittelt worden , so bleibt er noch weiterhin Gegenstand derFürsorge des Komitees . Dieser Aufgabe dient eine eigeneSektion , deren Mitglieder sich mindestens eininal vierteljährlichvon dein Ergehen und den Fortschritten deS Arbeiters zu über¬zeugen haben . Außerdem werden sie durch Vermittelung de 'ZKomitees aufgefordert , fortlaufend von sich Nachricht zu geben.Etwaigen Beschwerden wird nachgegangen, Berufswechsel , wenngenügend motiviert , vermittelt . Immer -wird nachdrücklich derBesuch von Abend- und Kortbitdu ngsschu len empfohlen, dochfindet das Komitee aus Grund seiner Erfahrungen , -daß dieserUnterricht nur dann richtig wirken kann , wenn er obligatorischund mit einer entsprechenden Einschränkung der Arbeitszeitverbunden ist.

Im Jahre 1911 verhandelte die Berufsberatungsstelle Lon¬dons in ihren verschiedenen Bezirksgruppen mit 29 337 Kna¬ben und 18 756 Mädchen, zusammen 48 093 Jugendlichen , d . i.ein Viertel der rund 200 060 Jugendlichen Londons Mischen14 und 17 Jahren . 59 Prozent von ihnen wurden in Stellunggebracht, abgesehen von jenen , die an Vereine mit ähnlichenZielen gewiesen wurden .
Kinderarbeit in der amerikanischen Industrie . Die Ver¬öffentlichungen über die Kinderarbeit in Amerika zeigen, daßdie meisten Kinder in der Bcrumwollindustrie beschäftigt wer¬den . Nach der Zählung von 1910 sind es 40 221 . Außerdemarbeiten 11111 in Strumpfwcbereien und Strickereien , 9942 inder Woll- und Frlzindustri -e , 8143 in Setdenfabriken , 11033Arbeiter unter 16 Jahren stehen in der Konservenindustrie und78 951 wurden in 77 anderen Industrien gezählt . Der größteProzentsatz der in Fabriken arbeitenden Kinder wurde in denSüdatlantischen Staaten und in Alabama gefunden , ihnenschließen sich Rhode Islands und Massachusetts an . Außervemsind zahllose Kinder in Kaufhäusern , als Boten , Heimarbeiterund im Straßenhandel beschäftigt.Für die Frauen bleibt noch sehr viel zu tun , wenn sie indiesen Staaten das Wahlrecht erlangt haben . Es muß ihre ersteund vornehmste Aufgabe sein , durch die Gesetzgebung dieseKinderausbeutung unmöglich zu machen . Grade weil die Un¬ternehmer aber fürchten, daß die grauen die Gesetzgebung in -dieser Richtung beeinflussen würden , setzen sie der Einführungdes Frauenwahlrechts den denkbar größten Widerstand ent»gegen.

Mindestgehalt für Lehrerinnen . In Colorado ist das Min¬destgehalt für Lehrerinnen vom Parlament auf 50 Dollar mo¬natlich festgesetzt worden . Das Zustandekommen des Gesetzesist hauptsächlich den Bemühungen des Senatsmitgliedes HeleneRing -Robinson zu verdanken, die selbst früher Lehrerin gewe¬sen ist.
Weibliche StraßtVbahnführer . Bei Gelegenheit ei-Wes Vor¬schlags , in Philadelphia Fraueen als Strahenbahnführer zu be¬schäftigen, wurde mitgeteilt , daß -die Frauen des lateinffchenAmerika (Süd - und Mittelamerika ) , die gewöhnlich als sehr zu¬rückhaltend und wenig fortschrittlich geschildert werden , bereitsJahre hindurch diese Arbeit verrichtet haben . Während desKrieges zwffchen Chile und Peru , als alle Männer zu den Waf¬fen gerufen wurden , nahmen die Frauen ihre Plätze ein , nndfett dieser Zeit sind in einer Reihe von Städten , so in Santiagound Valparaiso immer eine Anzahl Frauen als Strahenbahn -sührer beschäftigt gewesen.

Für wenig Geld kann sich jede Frau die hübschesten un¬modernsten Toiletten fast umsonst selbst Herstellen mit Hilfeder vorzüglichen Vorlagen und dem dazu gehörigen mustergil--tigen Schnittbogen , die das tonangebende Weltmodenblatt„Große Modenwelt " mit Fächervignette , Verlag JohnHenry Schwerin , Berlin W. 57, in seiner neuesten , soeben er¬schienenen Nummer seinen zahllosen Lesern -darbietet . Aberauch die schönsten Gesellschaftkostüme, Sporttoiletten und Haus¬kleider kann man sich auf diese einfache Methode leicht und billigzurechtschneidern. Abonnements auf „Große Mödentoelt " mitFächert»ig« ette (man achte genau auf den Titel ! ) zu 1 Mk.vierteljährlich , wofür 6 Nummern geliefert werden , nehmensämtliche Buchhandlungen und Postanstalten entgegen . Probe -lmmmern bei ersteren und dem Verlag John Henry Schwerin ,Berlin W . 57.

Mechsltiiiigsbls » rum Uolkstreund.
- ii - in-Itf. 40. Karlsruhe, Treiiag den so. Mal wir. ss. lahrgang .
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Die Geburt des Goldes .*
Von Emil Ludwig .

Grau stieg und drohend in die Morgensonne der un¬geheure Wall zerriebenen Erzes , der einer Bastion gleichdie Werke der Mine umlagerte . Es war , als wollte diesentkräftete Gestein treu seinem Herrn den Kreislauf neuerFörderung beschützen.Das war eine der größten Minen . Auf einem riesigenAreal gelegen , mit mehr als zwälftausend Arbeitern , mitBeamtenwohnungen , Klubhäusern , Garagen , eine Stadt fürsich wie unsere großen Eisenwerke.Doch schon die Einfahrt war verschieden . Denn stattin einem breiten List senkrecht unter Tag zu fahren , wur¬den wir in schrägstehende, offene Kästen, unseren Gruben¬hunden ähnlich, gesetzt und fuhren in rasendem Tempo aufschiefer Ebene ein, in einen Schacht von so gefährlicherSchmalheit , daß er die Mütze streifte . Die Minen , die dasAusgehende des schrägen Riffs auf ihrem Grunde haben ,folgen natürlich mit ihren Schächten dem Einfall , also imspitzen Winkel. Nur luge das nicht hat , baut vertikaleSchächte, so wie bei uns , um die Goldader zu erkreuzen.Auf über tausend Meter Teufe stiegen wir aus . Manist bis fünfzehnhundert vorgedrungen , und da die Erdwärmehier viel langsamer zunimint , als bei uns , hoffen die In¬genieure , die Ablaufstollen bis zweitausend Meter hineinzu¬treiben . Von den Fortschritten der Technik hängt es ab,ob man das Gold erschöpfen kann, das hier „ am Rand "(des Hochplateaus , auf dem Johannisburg liegt ) mit leid -ilcher Sicherheit auf achtzig Milliarden Wert in Mark be¬rechnet wurde .
In den Gängen , die sich von unseren Kohlengängenkaum unterscheiden, überraschten mich zuerst die offenenKerzen, die bei uns bei Todesstrafe verboten sind , und ichgenoß das Unerhörte , rmternt Tage rauchen zu dürfen .(In diesem glücklicheil Lande sind sogar Kohlenminenfrei von schlagenden Wettern . )Aus hintergründigen Gängen , die im Dämmer ver¬schwinden wie Höhlen gefährlicher Drachen , kommen dieWagen mit dem Gestein heran . Aber hier gibt es keinePferde wie bei uns . Hier ziehen und stoßen die Schwar¬zen . Ich dachte zurück an die tragische Erscheinung derPferde , die, einmal unter Tag gekommen, erst nach Jah¬ren , wenn sie der Grubenlust erlegen, heraufgeschafft wer¬den , zum Verscharren . Kommt aber das erkrankte Tiervorher ans Licht , dann ist es im Innern der Erde erblindet .Bald wird alles enger ! die Schienen hören auf .Zwischen stürzendem Gestein zwängen wir uns durch einenKamin von weniger als Meterbreite aufwärts . Plötzlichstehen wir in einem hohen , dämmerigen Steinraum , derist an wenigen Stellen sehr matt erhellt . Ist es nicht, alsständen wir auf der Bühne uud sähen in das opalschim¬mernde , hehle Halbrund eines kleinen, sehr engen Theaters ?Dort hängen die Notlampen . Schatten bewegen sich davor .Allmählich unterscheide ich drei Schwarze , nackt, vor demgrauen Felsen . Halb hängen sie, halb zwängen sie sichzwischen vordringendes Gestein, um festzustehen . In glei¬chen Pausen schlagen sie mit dem Hammer auf die Stange ,

*) Hier geben wir einen Abschnitt aus dem glänzend ge¬schriebenen Essay „Die Goldstadt ", den Emil Ludwig in derApril -Nummer der „Neuen Rundschau " (Berlin , S . Fischer)veröffentlicht . Er führt uns nach Johannesburg , - er südafri¬kanischen Minenstadt , zeigt uns ihr Leben, ihre Gesellschaft,ihre Arbeit , schildert den Schwindel und .die Ausbeutung , dar¬auf ihre „ Blüte " beruht und packt durch die Art und Weise, wieer alles mit Leben und Bewegung durchdringt .

die sie in ihrer ganzen Länge ins Gestein ^agen müssen-
'

Um drei Uhr muß eS fertig fein, dann wird gesprengt . !Sie bohren in den schmälsten Flözen , wohin keine Maschine !mehr vordringt . Plötzlich rattert dicht neben mir eineBohrmaschine los , ein weißer Miner *) führt sie . Ich sehvietwas blitzen . „ Ist das Gold ? " — „ Nein , das ist !Schwefelkies, das ist wertlos .
" 'Wir gingen nnd kletterten eine Stunde lang . Ich hatte !geglaubt , zivischen so mannigfachen Anstalten irgendwo«Gold zu sehen und fragte schließlich etwas ungeduldig : !„ Wo ist das Gold ? " Der Führer beleuchtete die Felsenswand und wies auf eine dunklere Ader von Fußbreite . :„ Das ist die goldführende Ader.

" Ich sah , daß es un -',möglich wäre , diese Ader allein wegzusprengen , aber ichihörte, daß , bei äußerster Vorsicht , nur ein Drittel mehr !als die Ader abgesprengt wird . Wieder raste der schräge !Wagen nach oben. Bald blendete das Licht des TageS . sDie Schwarzen , die ihre Schicht beendet hatten , trugeninun Kleider . Bei ihrer Ankunft oben wurden alle flüchtig,abgetastet . Ich fragte : „ Warum sieht man nach , ob sie
'

Gold gestohlen haben ? Es ist ja gar keins da unten zu '
greifen ! " Mürrisch sagte der Führer : „ Nicht nach Gold >sondern nach Kerzen . " — Mir stieg eine Kühle ans Herz . !Wirerkletterten die Halle , in die das geförderte Quarz - *
stein gehoben wird . Glatt rasiert und in Ketten standenein paar hundert gefangene Kaffern am langen Tisch, woauf bewegten , unendlichen Bändern Stücke Gesteins heran¬liefen. Wie ein Drache kam das Band ohne Ende auseiner dunklen Höhle hervor . Mit schlafwandlerischer Sicher¬heit warfen die schwarzen Verbrecher das taube Gesteinheraus (eben jenes unnütz geförderte Drittel ) , warfen esin Trichter , von wo es auf die Halde geleitet wurde . Diesetauben Steine müssen dienen, sie werden ordentliche Pflaster¬steine, sie werden Straßen .Aber alles andre Gestein wird zertrümmert , wirdPulver , Asche, Staub , weil jeder Stein verdächtig ist,A^ ert zu enthalten . Riesige Komplexe hoher Häuser bergendiese Batterien . Das furchtbare Getöse von ein paarhundert Mörsern macht die meisten Arbeiter hier , wo keinStaub mehr die Lungen schädigt, allmählich taub . Inlangen Reihen arbeiten die stählernen Stempel , zermalmendas Gestein mit hartnäckiger Ruhe , in einem durchwässer¬ten System von Sieben , Maschen, Trichtern . Die Mörserstampfen, die Rollen rattern , die Steine knirschen . Inoffenen Kanälen rollt Tag und Nacht eine Flut schlammi¬gen Wassers über das graue Gestein, das hier auf Nuß - igroße gebracht wird .

Ich schreibe, da in dem Getöse kein Wort verständlich 'wird , auf einen Zettel meine kategorische Frage : „Wo istdas Gold ? " Als Antwort weist der Aufseher in denSchlamm .
Wir kommen in neue HÄllen, in die durch ein Netz vonUebertragungen die nußgroßen Steine geleitet, nun zuPulver , zu Staub zerrieben und unter Wasser auf schräge ,schüttelnde Tische gebracht werden , die mit Quecksilber be - jstrichen sind : Hier fließt der Gesteinsstaub ab, der Gold¬staub verbindet sich zu Amalgam , unsichtbar.

*) Die „ Miner " führen .die Aufsicht über Lie schwarzen.Arbeiter und besorgen die Sprengungen . „Sie kommen nachAfrika ohne je unter Tag gewesen zu sein, lernen ein halbesJahr in der Mine und werden schon während dieser Zeit be¬zahlt . Nachher verdienen sie sechzig bis einhundertzwanzigPfund im Monat , Las heißt , bis achtundzwanzigtausend Markim Jahre . Die ungeheuren Löhne haben ihren Grund : Liemeisten arbeiten sich rasch zu To.de . . . Der feine Staub - eszersprengten und zermalmten Erzes legt sich auf ihve Lungen, ,sie werden phthisisch , nach Mei , drei Jahren sind sie meistenSihin . Seit man weiß , daß 90 Pro - ent aller Miners rasch amLungenleiLen sterben, will jetzt ein neues Gesetz Lie Anstellungnur der tauglichsten und die Entlastung Ler gefährdeten/fordern .



Und hier beginnt der Diebstahl . Wohl sind die Tische
durch Netze verschlossen, aber da kommen zwei Weiße
schließen auf und schrubben mit gewöhnlichen Handbesen
das Quecksilber ab.

Ich denke : Nun ist es so nahe , fast ist eS geboren,
aber da ich nichts blitzen sehe, frage ich wieder ; „ Wo ist
das Gold ? Ein Herr der als Vertrauensmann in einem
kleineren Raume wirkt, hält mir zur Antwort lachend eine
dicke, graue Stange hin . Kaum daß ich sie heben kann :
es ist das Gold -Amalgam . Darauf legt er die Stange in
eine Pfanne , öffnet einen Ofen , schiebt die Pfanne in einen
zylindrischen Raum . Dann zeigt er uns hinten am Ofen
ein Rohr und erklärt , wie nun nach fünf Stunden das
ganze in den Stangen enthaltene Quecksilber verdampft
und , wieder flüssig gemacht, hier abtropfeu würde . Was
aber in der Pfanne bleibt , ist reines Gold . Ich rufe :
„ Verfluchtl Sehen möchte ich das Gold ! " Der Herr lacht
wieder , vertröstet mich auf ein anderes Schmelzwerk und
bringt uns ins Automobil .

Vor einer Wirrnis von Treppen , Gerüsten , Behältern ,
Kanälen steigen wir aus . Nur sechzig Prozent des Goldes
hat das Quecksilber freigemacht. Hier werden noch einige
dreißig herausgezogen . Mir winden uns durch eine Stadt
von Haller :, Leitern , Trichtern , Sandbergen , Bassins ; hier
wird der gesamte Steinstaub , der von den Quecksilbertischen
abgelaufen , mit Zyanit behandelt , das nun beinahe den

^ganzen Rest von Goldstaub anzieht . Wieder wird chemisch
das Zyanit vom Golde getrennt , der Staub getrocknet und
es heißt , nun sei alles zum Schmelzen bereit .

In einer großen Halle , dem Schmelzwerk, steht ein
eleganter Herr vor einem Riesenofen. Vier Schwarze
bedienen ihn : einer sorgt für das Feuer , einer hält hoch
aus Stufen einen Hacken bereit , zwei schleppen ein Ding
herbei , das aussieht wie ein Helm . Es ist ein stählerner
Behälter , gefüllt mit dem braunen Goldsand . Nun heben
sie ihn in eine Art großer Eisenschere , der Herr gibt ein
Zeichen , der Schwarze hebt von oben die Eisentür , Glut
sprüht hervor . Aus dem Hintergrund des Ofens leuchtet
es wie weiße Helme.

Vier schwarze Hände heben die Schere mit dem Helm
an beiden Seiten auf und setzen ihn hinein . Eine andere
führt der Herr in das Höllentor , ergreift damit einen
glühenden Helm , sehr behutsam hebt er ihn heraus . Vor
fünf Stunden wurde er mit Goldsand gefüllt hinein¬
geschoben .

Der Schwarze läßt die Tür herunter .
Ich trete so nahe , als eS die Glut erlaubt . Gelbrot

schinrmert in dem Helm das Gold — ein flüssiger Spiegel ,
vom Hauch der plötzlichen Kühle überweht . Nun kann ich
mich darüber beugen . In dem Spiegel sehe ich hundert
Köpfe, gedrängt wie ein Engel auf einer alten Himmel¬
fahrt : Schwarze mit stumpfen Augen , Weiße , mit gerän¬
derten Augen , mit schwerem Atem, Weiße mit rastlosen
Blicken, mit gierigen Lippen , mit schnellem Atem. (Einer
hat das Gesicht eines Fuchses.) Und aller Augen starren .

Wieder erzittert der flüssige Spiegel unter der kühleren
Luft . Mein Bild weicht zurück in die schwerflüssige Tiefe .
Als es sich glättet , sehe ich in dem Spiegel hundert Köpfe
von Königen aller Zeiten , in Rüstungen , in Spitzen , in
Samt und Uniformen . Und aller Augen starren .

Noch einmal läßt der Wind das Bild zerinnen . Dann
blicken hundert Frauen aus dem Spiegel , in allen Trach¬
ten , von jedem Alter, manche find nackt. Und aller Augen
starren .

Ein schwarzer Arm zieht mich zurück.
Inzwischen hat der Schwarze einen Eimer vor seinen

. Herrn gestellt, einen elenden Kücheneimer, van dem der
Lack gesprungen . Der Herr nimmt den Behälter in seine
Zange und schüttet das Ganze hinein . Die Könige und
die Frauen hat er zerschüttert. Es zischt nur ein wenig
Nach drei Augenblicken hebt er das Erstarrte aus dem
kalten Wasser. Zwei Drittel sind schwärzlich, das ist
Schlacke . Die untere Kuppel ist Gold .

Dies ist etwa die Ausbeute eines Tages . Hundert¬
tausende Tonnen Erzes wurden zersprengt , zwanzigtausend
schwarze und weiße Hände arbeiten , eine Stadt ist auf-
gebaut , damit dieser Klumpen geboren werde . Er glich
durchaus jenem falschen Goldbarren , den mir die Detektive
I^ zeigt. Der Kerr schlägt mit dem Hammer die Kuppel

-ub , hebt sie aus die Wage , ruft und notiert : 3220 Pfund
(— - 65 000 Mark ) . Dann reichte er es mir herüber , ich
hob es auf . Es war ein kalter Klumpen .

Die Fortschritte der drahtlosen Telegraphie .
Von H . Falkenfels .

Seitdem M a r c o n i , die vielfachen Versuche erfolg¬
reicher Vorgänger zusammenfassend , im Jahre 1906 sein
erstes Patent auf seine Apparate zmn Austausch von Fun¬
kentelegramme nahm und im Golf von Spezia auf 12
Kilometer Entfernung das erste Marconigramm zwischen
der Küste und einem Schiff austauschte , hat sich zwar der
Ruhm dieser Erfindung gewaltig ausgebreitet , man ver¬
nimmt aber wenig von ihren neueren Fortschritten , noch
weniger von ihrer wachsenden praktischen Nutzung . Die
Wissenschaft von den Junkensprüchen gehört eben zu den
vielen menschlichen Großtaten , die in aller Stille ohne den
marktschreierischen Aufputz und Lärm mit dem etwa sich
die volksbeglückenden Regierungshandlungen vollziehen,
der menschlichen Gesellschaft dienen und mit einer Selbst¬
verständlichkeit in tausend Beziehungen des täglichen Le¬
bens eindringen , die einen Undank gegen ihre Urheber
bedeutet .

Die letzten Jahre haben sehr wesentliche Verbesserungen
und vor allem eine Ausbreitung der drahtlosen Telegra¬
phie mit sich gebracht, die man nie erhofft hat . Der wesent¬
lichste Nachteil : die Langsamkeit des funkentelegraphischen
Verkehrs ist nun endlich aufgehoben , seitdem es Marconi
der rastlos an der Verbesserung seiner Erfindung bemüht
ist , gelang , durch eine geniale Verbindung seines mit einer
Saite versehenen Galvanometers mit einer photographi¬
schen Platte ein eigenes Alphabet aus den Bewegungen
dieser Saite zusammenzustellen , mit dessen Hilfe , wie die
Elektrotechnische Zeitschrift (1013) soeben berichtet , zwi¬
schen Irland und Kanada bereits 56 Worte in der Minute
ausgetauscht wurden .

Ein Kveites praktisches Erfordernis war es , die Ent¬
fernung zwischen Geber - und Empfangsstation bedeuten ?
zu vergrößern . Man trachtete ursprünglich , dies durch
die Wahl möglichst großer Wellenlängen zu erreichen und
die größte deutsche derartige Station zu Norddeich, gegen¬
über der Insel Norderney , arbeitet mit elektrischen Wellen
von 1650 Meter Länge . Aber zu deren Herstellung ge¬
hören Maschinen , deren Bau große technische Schwierig¬
keiten bereitet . Daher trachtet man , nun die Wellenlänge
auf andere Weise zu steigern und es gelang auch wirklich,
wie die „Nature " (1913) berichtet, durch Verbindung der
Antennen , von denen die Wellen ausstrahlen , mit einer
Spuleuleitung die Wellenlänge bereits auf das mehrfache
zu erhöhen . Von Vorteil ist es hierbei auch, die Antenne
möglichst hoch und umfangreich zu gestalten . Daher wählte
man die Masse des vor kurzem eingestürzten Nauener Tur¬
mes , wie jedem Berliner geläufig , so gigantisch ; darum
geht man soeben an die Verwirklichung einer so „fantasti¬
schen " Idee , wie der, im Dep . Jsere in Frankreich die
eigentümliche Anordnung der fünf dicht nebeneinander
stehenden Berge der Grande Chartreuse für die Zwecke der
Funkentelg -raphie dadurch auszunützen , daß man zwischen
ihnen zehn Drähte in 25 Kilometer Länge ausspannen
will , so daß diese Riesienantenne nach dem Bericht dev
„ Nature " aus nicht weniger als 250 Kilometer Draht ihre
Strahlen in die Lüfte sendet . Außerdem hat sich durch
den deutschen Forscher Braun nun auch die Möglichkeit
ergeben , unbegrenzte Energiemengen auszusenden und
trotz kurzer Antennen die Wellenlänge auf 3000 Meter zu
steigern .

Die Erfolge der drahtlosen Telegraphie sind denn auch
neuestens enorm gestiegen. Die Norddeicher Station sen¬
det ihre Funkensprüche nunmehr bei Tag im Umkreis von
1800 Kilometer , des nachts 4600 Kilometer umher . Der
große Unterschied dieser Zahlen wird dadurch bedingt , daß
die Luft tagsüber die elektrischen Wellen stört und absor¬
biert . Die Station am Eiffelturm , der durch die drahtlose
Telegraphie eine, bei seiner Erbauung ungeahnte Nutzbar¬
keit evlanat bat . sendet ^ unkensvrückUe weit über Eurovü

s *

Lsnaus , in einem Radius von MM Kilomerer , ves nachts
sogar von 7600 Kilometer . Aber auch das find noch keine
maximalen Ziffern . Am 4 . März 1916 wurden , wie „ Elek¬
trotechnik und Maschinenbau " mitteilt , aus der Station
von Newport Zeichen ausgenommen , di« aus 11000 bis
18 800 Kilometer Entfernung einlangten .

Me bloßen Ziffern geben aber von diesen Wegstrecken
keine richtige Vorstellung . Man wird erst dann die er¬
staunlichen Leistungen der Funkentelegrap hi« richtig ermes.
len , wenn man auf der Karte diese Entfernungen nach¬
mißt und dabei sieht, daß in einem Radius von 7000 Kilo¬
meter von Paris aus Tibet und Neuyork erreicht werden
können, und daß der We^ von Kairo nach Kapstadt durch
ganz Afrika nicht länger ist , auch schon zum Teil von Fun¬
kensprüchen überflogen wurde . Es gelang sogar , jüngst
den Engländern , durch ganz Afrika einen
Funkenspruch mit Bona (m den französischen Kolo¬
nien am Aequator ) von Aden aus zu wechseln , obwohl die
tropischen Urwälder der Verbreitung elektrischer Wellen
viele Hindernisse entgegensetzten.

Es erscheint demnach nur mehr als eine Frage kurzer
Zeit , daß die Kabel , die man als Triumph der TÄnik des
19 . Jahrhunderts mit ungeheuren Kosten in die Meere
versenkte , nicht mehr erneuert werden .

In gleichem Maße wie die Anwendbarkeit deS Funken -
wruchs zunahm , hat sich auch seine Anwendung gesteigert .
Rur in Deutschland hat man sich daran gewöhnt , auch diese
Erfindung ausschließlich vom militärischen Gesichtspunkt
aus zu beurteilen , in andern Ländern sind Handel und
Weltverkehr schon längst daran gegangen , sie in größtem
Maßstabe sich dienstbar zu machen . Nach der amtlichen
Statistik von 1912 waren in diesem Jahr 2381 Schiffs -
und 436 Uferstationen tätig , von denen auf Deutschland
nur 324 entfielen , während auf England und Nord¬
amerika mit 1329 der Löwenanteil fiel . Bis zum Jänner
1913 waren schon wieder 106 neue Stationen errichtet , dar -
unter auch welche in Tibet in der Mongolei , so daß binnen
kurzem der ganze Erdball mit einem Netze von Funken¬
spruchstationen überzogen ist und das alte prophetische
Wort vom Menschengeist, der seine Stimme über die ganze
Erde hin erschallen wird lasien , zur buchstäblichen Wahrheit
werden wird , da im Gefolge des Funkenspruchs , wenn auch
in bescheidenem weitem Abstande, die drahtlose
Telephon ie nachrückt .

Es ist namentlich die Schiffahrt , der diese Erfindung
- ient . Von Rußland bis England befindet man sich un¬
unterbrochen im Bereich der Funkenspruchstattonen und
rine aus ihren Meldungen -usannnengestellte Zeitung wird
täglich den Passagieren der CunardLinie überreicht .

Welche Bedeutung aber der Funkenspruch bei einem
Gchiffsunglück haben kann , ist von der Titanic -Katastrophe
her jedermann noch frisch im Gedächtnis .

Frankreich airbeitet gegenwärttg daran , an seinen
Küsten einen ununterbrochenen Funkenspruchdienst zu or¬
ganisieren , der in Intervallen von 10 und 30 Sekunden
seine Signale aufs Meer hinaussendet , um die Schiffe in
ständiger Verbindung mit dem Lande zu erhalten und so
vor allem die noch immer größte Gefahr des SeediensteS ,
nämlich die des Zusammenstoßes bei unsichtigem Wetter ,
zu verringern .

Mer auch auf dem Lande dehnt sich der Funkenspruch -
verkehr rapid aus . Für ihn wird die Form der Telephonie
natürlich stets bedeutungsvoller sein als die der Depesche
und heute , da die Italiener zwischen dem Kriegsmini¬
sterium zu Rom und dem tripolitanifchen Kriegsschauplatz
drahtlose Gespräche geführt haben , da man von Berlin aus
auf 400 Kilometer Entfernung Zeitungsberichte auf gleiche
Weise telephonierte und bei dem Rekord von 1000 Kilo¬
meter hält , bei dem auch noch die Stimme der Sprechen -
den wieder erkannt werden kann , ist auch dieses Problem
mitten im Siegeslauf seiner praktischen Verwendbarkeit ,
nachdem es lange genu-g nur die Hörer der physikalischen
Lehrsäle interessierte .

London hat den Funkenspruch schon in den Feuerwehr¬
dienst einbezogen, die Nenhorket Börsianer haben bereits
ihre „Privatantennen " ausgestreckt und so hoffen wir noch
alle den Taa au erleben , da jedermann mrt jedermann vdn

seinem Heim au? ourch die geheimnisvollen elektrischem
Wellen der Lust öerkehrt . Die Technik hat unS daran ge-,
wöhnt , daß heute das verwirklicht ist, was gestern noch als '

Jules Dernesch« Fantasie erschien .

Alkohol und Totgeburten . Als Separa -ti^bdruck einer in der
Wochenschrift „Das österreichische' Sanitätswesen " erschienenen
Abhandlung von Reg . -Rat Dr . Jos -es Vchweighofer ist kürz¬
lich eine kleine Broschüre unter dem Titel und Nach¬
kommenschaft" erschienen , die an der Hand 'der Salzburger Ver¬
hältnisse die Einwirkung des regelmäßigen Akkoholgenusses, ins¬
besondere auf die Entstehung von Totgeburten behandelt . DvS
Salzburger Gebiet zeichnet sich besonders durch einen hohen
BieÄonfwm aus . Dieser betrug im Jahre 1880 153 Liter pro
Kops der Bevölkerung , stieg bis 1907 auf 242 Liter , um dann
1910 auf 194 Liter zu sinken. Allerdings ist bei diesen Zahlen
der starke Fremdenverkehr Salzburgs mit in Betracht zu ziehen .
Dazu kommt noch ein Weinverbrauch von 20 000 Hektoliter und
ein Schnapskonsum , auf den sich aus dem Vorhandensein von
3500 bis 3700 Brennereien schließen läßt . Schweighofer hat
nun an der Hand der GeburtentcAellen der Salzburger -Bevöl¬
kerung aus den Jahren ' 1906 bis 1909 festgestellt , daß in diesem
Lande Totgeburten weit häufiger sind als bei der sonstigen Be¬
völkerung . So waren von sämtlichen Geburten Totgeburten :
in Pongau 11,6 Prozent , in Wagraim 17,8 Prozent , in St . Jo¬
hann 17,5 Prozent , in Embach 17,1 Prozent , «in Bächstein 17,2
Prozent . In Salzburg -Stadt selbst betrug die Tötenvate „mit “

11,8 Pkvctzent.
Bei den Unehelichen ist die Totgeburtenvate naturgemäß

noch höher. So hatte sie bei «den. unehelichen Müttern aus dem
Kaufmannsstande die erschreckende Höhe von 46 Prozent , bei den
Müttern aus dem ScharÄgewerbe 80 Prozent , bei' den Be¬
amtinnen 16 Prozent . ES kommt hier noch die Abneigung jener
Bevölkerung gegen uneheliche Geburten hinzu . Im übrigen
aber glaubt Schtveighoser die hohe
im Salzburger Land auf den stmckei
genuh dev Bevölkerung zurückfühven zu sollen . Gr vertritt da¬
bei die Ansicht, daß ein dauernder Alkoholgenuh wett schädlicher
auf die Frucht wirkt als «in gelegentlicher Exzeß .

Die Redekunst des Marktschreiers .
Me der billige Jakob der Bauernmärkte , der Haustevev»

der Marktschreier den „Herren Oekmwmen , Rindviecher - und '

Pferdebesitzern " seine Hosenträger und Hvfenknüpfe , Geldbeutel
und Notizbücher , Brillantringe und Uhrkotden andreht , ist 'lustig
zu Höven. Georg Queri hat seine Litanei verschiedentlich ausge¬
zeichnet und veröffentlicht fie nun zur Fvesde aller , die
derben Humor Sinn haben , rm Mnhest von Belhmgen u.
singS Monatsheften . Äne Stelle daraus fei hier wiedevgegevenr

„Eiei , eiei , eiei ! Jetzt habe ich einen Meterstah . der ist
gleich um einen halben Mieter länger als ein - gewöhnlicher
Msterstab . Mit dem kann man das Stroh schon abmessen , wenn
man arrsät .

Ja , so kaufte doch einl Ich form euch doch nicht ein halbes
Dutzend seid'ne Bratwürste extra dneingeb 'n .

1M > jetzt — aber daS verrat ' ihr nvelmalS nicht. waS das iK,
was in meiner Hand so Mtztl WaS , ein Löffel ? Du nix «
nutziger Bub , du willst einem erfahrenen Mann waS erzähLMi ,
der im Buvenkrieg die LäuS zugeritten und dem General Bvikha
sei ' Schwiegermutter g 'stmgen g 'nommen hat ? Für waS Hab

'

ich den -mein ' schön ' Ovd 'n kriegt, den ledern Sankt Mich! mit
die Brüllasf ' n am Bandwurm ?

Nein , daS ist kein Löffel nicht , das ist eine FrehmaMina
Da haben sich die Bauern früherSzeit ein Loch in den Bauch
geschnitten und die Supp 'n hineingeschütt ' — das braucht' - jetzt,
nicht mehr . Jetzt braucht ihr -nur euer Vaterurfferloch
machen und mit dieser Mrschin ' die Supp 'n hmeintun .

.
Msi

einer solch ' n Maschin ' kann man eine Familie von zwölf Kopfes
in anderthalb Mirmt 'n satt machn .

Aber hier Hab' ich noch einen Kamm — den verkauf ich gctt
nicht gern. Denn wann ich diesen Katmm verkauf und komm
in hundert Jahren wieder zu euch, dann kann ich keinen nveh(
anbringen, weil ihr diesen Kamm immer noch habt. . Diesen
Kamm kann man biegen wie man will, mit diesem: Kamm wnj
man zuschlagen wie man will (er schlagt einem Jungen ünj dtzn
Kopf) -und meine Großmutter Hai im letzten Winter mit so evrvery .
Kamm drei Klafter Alz gesägt . Dieser Kamm hat zwor Seite -ü
i— eine asiatische und eine europäische. Wenn' ihr mit der euro«
väischen kamm-t, fangt ihr fünfundzwanzig LäuS auf einmal , mit
der <ffiatischen fünfzig bet diese lausten Zeiten .

Kauft 'S
stinket,
Maß

'v ' N., JfyVzTV-VI
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